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  Jessica ist glücklich. Ihr Freund Pedro hat ihr eine Aufgabe anvertraut. Sie soll nach Le Touquet reisen und dort in der Bar einen Koffer an einen Engländer übergeben. Eine einfache Übung und die Möglichkeit für Jessica die fremde Stadt und den dortigen Strand zu entdecken. Sie möchte gar nicht mehr wissen, nur um dem Jungen zu gefallen. Aber die Situation wird schnell überaus kompliziert – zwischen England und Frankreich, zwischen Brighton und Le Touquet…
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  Die Mädchen von Le Touquet


  Ein (kleiner) Krimi von Karim Miské für Le Monde


  Paris (MEZ = UTC+1)


  4:45


  Wie jeden Morgen um vier Uhr fünfundvierzig legt ein geheimnisvoller Prozess in Jessica Ferrara einen mentalen Schalter um. Obwohl sie gerade noch tief und fest geschlafen hat, ist sie innerhalb eines Sekundenbruchteils hellwach. Sofort heftet sie den Blick auf die einzige Lichtquelle im Zimmer: die roten LED-Ziffern ihres Radioweckers. Sie fixiert sie für genau zweiunddreißig Sekunden, hält dabei den Atem an und blinzelt kein einziges Mal. Es gehört zu ihren Ritualen, ganz bewusst zu erleben, wie die erste Minute ihres Tages vergeht.


  4:46


  Wie jeden Morgen seit drei Monaten holt Jessica um vier Uhr sechsundvierzig tief Luft und blinzelt, während sie den Wecker anstarrt. Sie denkt an ihren letzten Geburtstag. An den Augenblick, als Pedro ihr genau diesen Radiowecker aus Holz und gebürstetem Metall schenkte, der bei Habitat fünfundfünfzig Euro kostet. Kaum hatte er mit seinem sanften Lächeln nach Ständchen und Kerzen das Wohnzimmer verlassen, hatte Jessica auf der Website des Kaufhauses den Preis gecheckt, um zu erfahren, wie er ihre Freundschaft bewertete. Der Preis erschien ihr perfekt. Mehr als hundert Euro wären ihr peinlich gewesen, weniger als dreißig aber hätten sie beleidigt. Pedro hatte alles richtig gemacht, wie immer.


  Genau aus diesem Grund hatte sie ihn ausgesucht: Er machte immer alles richtig beim Volleyball, wenn es um Freundschaft ging oder ums Geschäft.


  Jessica wusste nicht, wie sie die Art ihrer Beziehung zueinander hätte definieren sollen. Sie erwartete von ihm etwas ganz Bestimmtes, das er ihr bisher noch nicht zugestanden hatte. Ausdrücklich verweigert hatte er es ihr allerdings auch nicht. Wenn es um das Spiel mit ihren Sehnsüchten ging, war er zweifellos ein Profi und schlimmer als jede Frau, die unschuldig tat, ohne es zu sein. An ihrem Geburtstag jedoch hatte er ihr endlich einen greifbaren Grund für die Hoffnung geschenkt, dass das Ende ihres Wartens bevorstand.


  Seither denkt Jessica jeden Morgen an den aus einem Spiralblock gerissenen Zettel, der bei dem Wecker gelegen hat: »Gutschein für ( …) Gültig bis zum 31.12.2015« hat Pedro darauf gekritzelt. Das passt zu ihm! Warum diese Auslassungspunkte?


  4:51


  Warum hat er nicht einfach geschrieben: »Gutschein für eine unvergessliche Liebesnacht, gültig bis zum 31.12.2015«? Okay, das »unvergesslich« muss nicht sein – viel zu banal , aber wenigstens »Liebesnacht«! Was also sollen die Scheiß-Auslassungspunkte? Pedro weiß genau, dass sie, Jessica, nicht einfach irgendwer!, geradezu krankhaft viel Wert auf Diskretion legt. Niemals ließe sie jemanden etwas lesen, das er geschrieben hat. Noch nicht einmal Lola. Vor allem nicht Lola. Sucht er schon wieder einen Vorwand? Immerhin wartete sie bereits seit zwei Jahren, drei Monaten und einer Woche.


  Jessica schließt die Augen und denkt an den bewussten Freitagabend zurück, eine Woche vor ihrem vierzehnten Geburtstag. Sie hatte sich vor ihm aufgebaut, als er vom Volleyball-Training kam. Damals spielte er in der französischen Nationalmannschaft der Junioren. Sie hatte ihm gerade in die Augen geblickt und ihm alles gesagt. Er schenkte ihr eines seiner sanften Lächeln, ehe er ihr erklärte, warum es unmöglich sei. Aber Jessica ließ sich dadurch keineswegs aus der Fassung bringen. Sie antwortete, dass sie unter diesen Umständen eben noch ein Jahr warten würde, drehte sich um und ging würdevoll bis zur Straßenecke. Dort allerdings verkroch sie sich unter einem Torbogen und weinte stumm über Worte, die sie bis dahin noch nie gehört hatte. »Schutzalter« und »sexuelle Mündigkeit« – die Sprache der Erwachsenen war sehr merkwürdig! Nun würde er ihr also noch ein Jahr widerstehen müssen, anstatt sie gleich zu nehmen.


  5:09


  Schon seit ihrer frühesten Kindheit sind Jessica die wenigen Stunden zwischen Rewind und Fast Forward die liebste Zeit des Tages. Zunächst begriff das niemand, vor allem nicht Sophie, ihre Mutter, die sich einfach nicht an diesen morgendlichen Anblick gewöhnen konnte: Ihr sechsjähriges Töchterchen Jessica stand um sieben Uhr morgens fertig angezogen bereit, um in die Schule zu gehen, während sie selbst nur mit Mühe aus ihrer medikamentendumpfen Nacht auftauchte. Damals strengte sich Sophie noch an, aufzustehen und Jessica zur Schule zu bringen. Fast bis zum Ende der Grundschule schaffte Sophie es, ihrer mütterlichen Pflicht nachzukommen, danach musste sich Jessica morgens allein zurechtfinden. Ab der sechsten Klasse begann sie, sich außerdem um ihre Mutter zu kümmern, die sich schon lange nicht mehr um die Gründe für die Schlaflosigkeit ihrer seltsamen Tochter scherte. Irgendwann hatte der Arzt des Sportvereins ihr einen Grund genannt, den man interpretieren konnte, wie man wollte: Jessicas Stoffwechsel sei daran schuld, dass ihr vier bis fünf Stunden Nachtschlaf ausreichten. Das sei zwar in ihrem Alter selten, aber damit müsse man sich abfinden.


  5:23


  Bis letzten Sommer pflegte Jessica von viertel vor sechs bis fünf vor sieben kerzengerade im Bett zu sitzen und ihr letztes Match im Kopf komplett nachzuspielen. Die Torschüsse, die sie gehalten hatte, und das Tor – oder schlimmer: die Tore – die die gegnerische Mannschaft hatte schießen können. Sie war die beste Torhüterin ihres Vereins, aber wenn sie ein Tor kassierte, ärgerte sie sich regelmäßig schwarz. Dann schloss sie sich nach dem Spiel ein, lehnte jeglichen Trost und jede körperliche Berührung ab, und wenn sie abends in die Wohnung am Boulevard Ney zurückkehrte, deckte sie zunächst ihre Mutter zu, ehe sie sich in den Replay-Modus versetzte und ihren Fehler immer und immer wieder aufleben ließ, bis der Schlaf sie übermannte. Wenn sie vier Stunden später aufwachte, trafen sie die Scham und der Schmerz, versagt zu haben, mit gleicher Wucht wie am Vortag. Ein wahres Martyrium. Als Jessicas Trainer Jean-Louis ihr am Ende der Mittelschule vorschlug, ein Sportgymnasium in Le Mans zu besuchen, hatte sie abgelehnt und ihre Mutter und die Rillettes vorgeschoben. »Das soll wohl ein Witz sein, Jean-Louis? Du willst mich doch nicht allen Ernstes zu den Rillettes-Fressern zum Fußballspielen schicken?« Der Trainer verstand sie nicht, gab zurück, sie sei schließlich keine Muslimin und wollte wissen, wo das Problem liege. Jessica lachte nur. Schon gut, Jean-Louis, du wirst es nie kapieren. Während ihrer letzten Saison im Verein ließ sie keinen einzigen Ball ins Netz. Okay, zwar verzichtete sie auf eine Karriere als Fußballerin, aber immerhin sollte jedermann wissen, dass sie die beste Keeperin war.


  5:42


  Seit September geht Jessica auf das Gymnasium François Rabelais in fünfundsiebzig-null-achtzehn Paris. Sie hat den Fußball hinter sich gelassen wie ein altes Kleidungsstück, aus dem sie herausgewachsen ist und das zu ihrer Kindheit gehörte, mit der sie nichts mehr zu tun haben möchte. Jetzt herrscht in der Mitte ihres Lebens eine große Leere, die sie jeden Morgen ab viertel vor fünf vorsichtig zu umgehen versucht. Um nicht zu lang in den Abgrund zu starren, beschäftigt sie ihre Gedanken mit Pedro und dem Warten auf ihn. Sie tut so, als habe sie es ebenso eilig, die nächste Etappe zu erreichen, wie sie es beim Zombie-Tsunami-Spielen auf ihrem Smartphone eilig hat, den Hindernissen auszuweichen. Aber eigentlich kann Jessica sehr gut warten. Dies ist auch einer der Gründe dafür, dass sie eine so gute Torhüterin war. Während eines Spiels lebte sie in einer Zeit im Schwebezustand, war immer bereit und offen für jede Empfindung. Sobald sich eine gegnerische Spielerin mit dem Ball dem Strafraum näherte und schießen wollte, wurde Jessica eins mit ihr. Sie spürte jede ihrer Bewegungen und jede Veränderung ihrer Gesichtszüge an sich selbst. Sie war die Gegnerin, sie war der Ball, und sie war auch der Wind. In solchen Momenten war es unmöglich, den Ball in ihrem Netz zu versenken. Aber genau aus diesem Grund ertrug es Jessica nicht, ein Tor zu kassieren. Denn es war zwangsläufig ihr eigener Fehler, in jeder Hinsicht. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ sie in ihrer Wachsamkeit nach, ein Bild brachte alles durcheinander und störte den reinen Fluss der Empfindungen. Meistens handelte es sich um irgendein Gespenst aus der Vergangenheit. Ihre Erinnerung verriet sie, anstatt weise den See aus Bitterkeit in ihrem Unterbewusstsein unberührt zu lassen.


  6:07


  Nach einem solchen Vorfall brauchte Jessica meist mehrere Tage, um die beiden vermischten Bilder aus dem Kopf zu bekommen. Der Ball, der ins Tor ging, und die böse Erinnerung, die ihm den Weg bereitet hatte. Seit sie sich aber von diesen Abtraum-Bällen befreit hat, kann sie wieder in die Zukunft schauen, hin zu Pedro und dem Abschied von ihrer Jungfräulichkeit. Es ist ihr unmöglich, über diesen unsicheren Horizont hinauszublicken, über diesen Augenblick, den sie sich als Moment der Wahrheit vorstellt. Hätte er ihren Wunsch rundweg abgeschlagen, wäre sie zwar tausend Tode gestorben, hätte sich aber dann bald anderen Dingen gewidmet. Aber so ist Pedro nicht. Er lässt keine Tür hinter sich ins Schloss fallen. Diese eine Tür steht seit zwei Jahren halb offen. Jessica war dreizehn Jahre, elf Monate und drei Wochen alt, als ihr die glorreiche Idee kam, sich an ihrem vierzehnten Geburtstag mit ihrer ersten Liebesnacht zu beschenken. Daraufhin stellte sich natürlich die Frage nach dem Partner. Auf keinen Fall kam einer ihrer Schulkameraden infrage, einer dieser kleinen Rotznasen, die sie teilweise schon seit der Vorschule kannte. Ebenso wenig ein alter Lüstling von fünfunddreißig, wie Amin, der Besitzer der Shisha-Bar in der Rue du Mont Cenis. Nein, es sollte ein schöner, anziehender Typ sein, einfach der Richtige. In ihrer unmittelbaren Umgebung passte diese Beschreibung nur auf einen. Auf Pedro.


  6:28


  Damals war er Sportler, genau wie sie. Ein Volleyballer von einundzwanzig Jahren. Als sie sah, wie geschmeidig er ans Netz sprang und sich in die Luft reckte, entschied sie sich für ihn. Verliebt ist sie nicht. Dieses Wort gehört nicht in ihr Vokabular. Solche Gefühle überlässt sie lieber Lola, die sich nach ihrem Traumprinzen sehnt, während sie sich auf Rap2France und Booska-p Hardcore-Videos anschaut. Lolas’ letzte Eroberung heißt Gradur, ein wahrer Romantiker, der seine Muskeln zeigt und dazu skandiert: Ich fick euch alle, ich schulde euch nichts, nur Mama hat mir Milch gegeben/ Man sagt mir oft, ich bleibe nicht, ich bin nur eine Eintagsfliege/ Geht mir am Arsch vorbei, ich such mir ’ne Braut, ist MANIX oder doch Durex besser?


  Jessica mag keinen Rap. Sie hört nur Klassikradio, wahrscheinlich als Reaktion auf ihre Mutter, die sie früher, als sie noch eine funktionstüchtige Erwachsene war, mit Mylène Farmer in Endlosschleife traktierte. Auch wenn Jessica den Text damals noch nicht verstand, steckte sie sich die Finger in die Ohren, wenn sie ihre Erzeugerin in der Küche lauthals singen hörte: Je, je suis libertine, je suis une catin (Ich bin unanständig, ich bin eine Nutte). Etwas in ihr zog sich damals zusammen. Nie wollte sie so etwas sein. Nie will sie so sein. Nicht einmal wie Lola.


  Ihre Allergie gegen allzu eindeutige Worte hinderte Jessica vielleicht daran, Lola und das Verhalten bestimmter moderner Mädchen in ihrem Alter ganz zu verstehen. Unnachgiebig verurteilte sie ihre beste Freundin, die sich jede Woche neu unsterblich verliebte und für Jessicas Geschmack viel zu häufig den jungen Männern zwischen sechzehn und fünfundzwanzig nachgab, für die sie jeweils entbrannte. Dabei übersah Jessica den anderen Aspekt von Lolas Persönlichkeit – jene wilde Unabhängigkeit, die sich etwa an der gewissenhaften Teilnahme an Selbstverteidigungskursen im Killer Ladies Fight Club zeigte. Lola war verrückt nach Männern, das schon, aber sie war es im Girl-Power-Modus. Aus diesem Grund dauerten ihre Liebschaften nie lang. Zwar war sie jedes Mal überzeugt, das sie endlich die Liebe fürs Leben gefunden hatte, aber sobald der Typ sich auch nur ansatzweise dominant zeigte, servierte sie ihn ab wie eine gebrauchte Damenbinde. Bis zur nächsten Liebe auf den ersten Blick.


  Nein, Jessica ist nicht verliebt in Pedro. Sie ist fasziniert von seiner Leichtigkeit und seinen fließenden Bewegungen. Kein Junge hatte je zuvor diese Wirkung auf sie. Er soll es sein, denn sie würde sich nie verzeihen, für ihre erste Nacht die falsche Wahl getroffen zu haben. Genau genommen entschied sie sich gerade deshalb für ihn, weil sie nicht verliebt in ihn ist. Wie einen Kehrreim wiederholt sie die Worte: Ich will ihn nicht heiraten, und ich will nicht, dass es länger als eine Nacht dauert. Aber es soll eine Nacht werden, die ich mein Leben lang nicht vergesse.


  Mein Leben lang.


  6:55


  Wie jeden Morgen geht der Radiowecker an. Glenn Gould, die Goldberg-Variationen. Die Musik beruhigt sie. Der Tag würde gut werden. Nur noch zwei Minuten, ehe sie aufstehen, sich um Mama kümmern und ihre Schutzzone verlassen müsste, um sich der Welt zu stellen. Just in diesem Moment kündigt ihr Handy eine SMS an.


  Pedro:


  Kannst du mir einen Gefallen tun? Es ist wichtig.


  Jessica:


  Klar!


  Pedro:


  7:40 vor deiner Haustür. Musst du heute unbedingt zur Schule?


  Jessica:


  Das kann ich regeln.


  Auch aus diesem Grund fühlt sie sich Pedro nah: Er ist der einzige Mensch in ihrer Umgebung, der nie Abkürzungen in seinen SMS benutzt.


  Hastings (UTC/GMT = MEZ-1)


  3:45


  Wie jeden Freitagmorgen um drei Uhr fünfundvierzig wacht Terry Christensen schweißgebadet und schreiend auf. Es ist immer der gleiche Albtraum zur gleichen Zeit. Sein Haus brennt, und seine Frau und seine Kinder sind in der Flammenhölle gefangen. Er will sie um jeden Preis retten, aber ein Polizeikordon versperrt ihm den Zugang. Er versucht, ihn zu umgehen und trifft dabei auf seinen ältesten Freund, Feuerwehrhauptmann Edward. Ed zieht ihn mit einer kräftigen Bewegung an sich, die ihn wohl beruhigen soll. »Lass meine Jungs das machen, Terry. Wenn du in dieses Haus gehst, bist du tot, und das nützt weder Ida noch den Kindern.«


  3:46


  Wie seit einem Monat jeden Freitag um drei Uhr sechsundvierzig nimmt Ida ihren Mann in die Arme und bemüht sich, ihn zu beruhigen. Sie tupft ihm den Schweiß von der Stirn und redet sanft auf ihn ein. »Ganz ruhig, nichts ist passiert, ich bin ja da, die Kinder schlafen, alles ist gut.« Er lässt sich von ihren Worten und ihrer mütterlichen Zärtlichkeit einlullen und schläft wieder ein.


  4:45


  Seit einer geschlagenen Stunde liegt Ida stocksteif im Ehebett und hängt beunruhigenden Gedanken nach. Terry verschweigt ihr etwas. In den zwölf Jahren, die sie inzwischen zusammenleben, hat er immer geschlafen wie ein Baby. Die plötzlichen Albträume müssen Anzeichen des Bösen sein.


  Zufälligerweise erfindet ihr Mann seit einem Monat auch immer neue Ausreden, um nicht am sonntäglichen Gottesdienst teilnehmen zu müssen. Das letzte Mal, dass er die Jungen und sie begleitet hat, war zwei Tage nach dem ersten Albtraum. Während Beth von ihrem Dämon befreit wurde, hatte Ida ihren Mann und seine Reaktion genau beobachtet. Natürlich hatte Beth sich schreiend auf den Boden geworfen und mit Armen und Beinen gestrampelt wie eine Besessene, die sie ja zu diesem Zeitpunkt auch noch war. Natürlich rann ihr Speichel über das Kinn. Sie war gar nicht schön anzusehen, die gefallsüchtige und raffinierte Beth Garner. Aber alle waren bei ihr, die gesamte Kirche war nur Liebe, und diese Liebe trug sie und holte sie zu sich selbst und zu den anderen zurück. Man musste nur ihr Lächeln danach sehen! Aber anstatt sich zu freuen wie die anderen anwesenden Christen, war Terry ganz blass geworden. Unvermittelt behauptete er, nachsehen zu müssen, ob die Autotür richtig verschlossen sei, und verschwand ziemlich schnell. Ida hatte ihm ihren Jüngsten nachschicken müssen, damit er ihr die zwanzig Pfund für die Kollekte daließ.


  Die hoch angesehene Ida Christensen, geborene Fischer, Kantorin der Open Heart Church of Hastings, war alles andere als naiv. Sie wusste sofort, dass Terry vor seinem Augenblick der Wahrheit floh. Der Parkplatz von Open Heart war umzäunt und bewacht, und wer würde denn im Haus des Herrn Autos stehlen? Nein, Terry war geflohen, denn wäre er geblieben, hätte er seinen Dämon nicht daran hindern können, sich zu zeigen. Noch nie hatte Ida die Kraft der Liebe so intensiv erlebt wie in Open Heart, und das, obwohl sie sich wirklich auskannte: Seitdem Idas Mutter dem Herrn begegnet war – in dem Jahr, als Ida zwölf wurde , hatte Ida die meisten Kirchen der Pfingstbewegung im Südwesten Englands besucht. Nein, inzwischen ist sie sich ganz sicher, dass Terry seinen bösen Geist behalten wollte. Ihn in aller Öffentlichkeit zu befreien, kam für ihn nicht infrage. Obwohl im Zimmer dreiundzwanzig Grad Celsius herrschen, fröstelt Ida. Als ob sich der Dämon ihres Mannes einen Spaß daraus macht, ihr den Rücken hochzukriechen.


  5:13


  Was ist wohl Terrys schmutziges kleines Geheimnis? Es hatte in jedem Fall etwas mit Frankreich zu tun. Und mit James, Idas jüngerem Bruder, den sie über alles liebt. Sie weiß sehr wohl, dass James sich für die dunkle Seite entschieden hat, aber wie soll sie ihm böse sein? Selbst seine Empfängnis war ein Werk des Dämons. Im Übrigen ist er wunderschön. Schon seit jeher nennen ihn alle Handsome James, weil er wie ein Engel aussieht.


  Terry und James standen sich nie besonders nahe, aber seit einem Monat telefonieren sie regelmäßig miteinander. Es gehe um Geschäfte, sagen sie, und Ida drang nie weiter in sie. Sie liebt ihre Weltordnung: Die Männer verdienen das Geld, die Frauen kümmern sich um das Haus. Aus diesem Grund vertraute sie Terry auch das kleine Vermögen an, das sie von ihrem Vater geerbt hatte. Mit dem Geld sollte er seine Immobilienagentur aufbauen. Sie weiß, dass Terry Anwesen auf beiden Seiten des Ärmelkanals verkauft und häufig ihr zweimotoriges Flugzeug benutzt, um Kunden, die er beeindrucken will, nach Frankreich zu fliegen. Aber damit enden ihre Kenntnisse der Geschäfte ihres Mannes auch schon. Ida hat mit der Erziehung der drei Jungen und ihrer Kantorentätigkeit in Open Heart genug zu tun.


  Ida weiß auch – die Liebe zu ihrem Bruder macht sie schließlich nicht blind , dass James, der keiner geregelten Arbeit nachgeht, sich seine Armani-Anzüge sicher nicht von seinem von der britischen Regierung großzügig gewährten Arbeitslosengeld leisten kann. Auch nicht von den Hundert-Pfund-Noten, die sie ihm dann und wann zusteckt. Es ist ihre Art, ihr Gewissen zu beruhigen, denn sie war die Alleinerbin des väterlichen Vermögens. Seit Jahren schon betete sie zu Gott, dass er James endlich Erleuchtung gewähren möge. Aber nun zieht er auch Terry hinab in die Finsternis. Heute will Ida sich Gewissheit verschaffen. Gleich nachdem sie die Kinder zur Schule gebracht hätte, würde sie zum Flughafen von Lydd fahren, der nur eine halbe Stunde entfernt liegt. Dort würde sie ja sehen, ob Terry tatsächlich Kunden in Empfang nähme, um sie noch an diesem Freitag nach Le Touquet zu fliegen.


  Paris (MEZ = UTC+1)


  7:50


  Pedro und Jessica verschwenden keinen Gedanken auf das Gymnasium. Jessica fühlt sich wichtig und ist stolz. Zum ersten Mal wird ihr eine Aufgabe anvertraut, die über die sechshundertfünfundsechzig Quadratmeter des Strafraums hinausgeht. Sie will gar nicht wissen, was in dem Koffer ist, sondern hängt an Pedros Lippen.


  »Du gehst in die Bar Enduro, Boulevard Thierry Sabine, setzt dich an den ersten Tisch links vom Eingang und bestellst ein Radler und ein Croque Madame. Pünktlich um dreizehn Uhr fünfzig wird sich ein Engländer unmittelbar hinter dich setzen. Du wirst ihn problemlos erkennen, denn ich habe dir gerade sein Foto geschickt. Sein Rollkoffer ist mit deinem identisch, und er wird ihn unmittelbar daneben stellen. Du isst in aller Ruhe dein Croque auf, dann verlässt du das Lokal mit seinem Koffer, ohne dich umzuschauen. Du gehst zu einer Wohnung, deren Adresse und Schlüssel sich in diesem Umschlag befinden. Es handelt sich um eine Wohnung, die zum Verkauf steht. Wir können sie bis morgen Mittag nutzen. Bis heute Abend um zehn, wenn ich nachkomme, kannst du dann tun, was du willst. Morgen nach dem Mittagessen fahren wir zusammen nach Paris zurück. Alles so weit klar?«


  »Absolut. Bedeutet das, dass wir die Nacht zusammen verbringen? Ist es heute Abend so weit?«


  Jessica weiß, dass Pedro niemals auf eine so direkte Frage antworten würde. Aber das ist nicht schlimm. Sie muss sie stellen und sein Gesicht in dem Moment beobachten, wo antwortet.


  Er sagt: »Die Wohnung hat drei Zimmer. Nimm dir eins, das dir gefällt.«


  Mistkerl! Wie kann er so etwas von sich geben, und dann auch noch mit diesem angedeuteten Lächeln, das mich ganz verrückt macht? Schon seit Langem hat Jessica gelernt, ihre Gefühle zu kontrollieren. Sie schluckt ihren Stolz und ihren Groll hinunter wie ein braver, kleiner Soldat. Den heutigen Abend würden sie gemeinsam in einer herrlichen Wohnung mit Meerblickterrasse in Le Touquet-Paris Plage verbringen. Und dort kann er ihr nicht entkommen. Er weiß es genau, obwohl er es nicht zeigt. Pedro ist Pedro ist Pedro …


  »Wird das mit der Schule Probleme geben?«


  »Keine Sorge. Seit ich zwölf bin, unterschreibe ich meine Arbeiten und die Entschuldigungen selbst.«


  »Und deine Mutter?«


  »Ich bitte Lola, sich um sie zu kümmern. Lola weiß, welche Medizin sie zu nehmen hat und was man tun muss, wenn sie sich wund liegt.«


  »Gut, dann nimm jetzt den Koffer. Ich besorge dir ein Taxi zum Nordbahnhof. Hier sind deine Fahrkarte und zweihundert Euro. Damit hältst du bis zu meiner Ankunft heute Abend sicher durch. Nachmittags kannst du shoppen gehen. Kauf dir ein hübsches Kleid, denn ich führe dich zum Essen ins Westminster aus. Sieh zu, dass du schick und erwachsen aussiehst.«


  8:09


  Jessica ist klarer denn je, dass nur Pedro infrage kommt, um es zu tun. Die magischen Worte: »Ich führe dich zum Essen ins Westminster aus«, gehen ihr immer und immer wieder, wie ein Brummkreisel, durch den Kopf. Aber wie eine Erinnerung daran, dass das Leben durchaus nicht immer ganz einfach ist, klingelt auf dem Weg zum Bahnhof ihr Handy. Lola. Eine böse Vorahnung warnt sie, den Anruf anzunehmen, aber natürlich tut sie es dann doch und ärgert sich fast schwarz, als sie die tränenerstickte Stimme ihrer besten Freundin hört.


  »Jessie, große Katastrophe! Mama hat mich vor die Tür gesetzt. Sie hat mich dermaßen angebrüllt, dass ich mich zusammenreißen musste, nicht den kürzlich erst gelernten Griff aus dem Selbstverteidigungskurs auszuprobieren. Den, bei dem man das Gesicht des Angreifers packt. Scheiße, ich musste mich echt am Riemen reißen!«


  Seit Jessica und Lola in der Kindertagesstätte in der Lage waren, ihre Vornamen einigermaßen verständlich auszusprechen – also seit ungefähr vierzehn Jahren , kann Jessica Lola nichts abschlagen. Und umgekehrt ebenso. Ohne Lola hätte sich Jessica niemals allein und ohne Einmischung des Sozialamtes um ihre Mutter kümmern können. Aber ausgerechnet heute ist der wichtigste Tag in ihrem Leben. Warum kann ihre Freundin sie nicht mal für vierundzwanzig Stunden von der Leine lassen?


  Leider eben nicht …


  Lydd Airport (UTC/GMT = MEZ-1)


  10:53


  James ist noch bekifft vom Vorabend. Obwohl – was heißt Vorabend? Erst gegen drei Uhr hat er den drängenden Bitten von Ekaterina oder Irina nachgegeben – er weiß den Namen nicht mehr – und aufgehört, seinen Zeigefinger in den Tiegel mit MDMA zu stecken. Seine Gespielinnen sind grundsätzlich Nachwuchsmodels aus Russland, Weißrussland oder der Ukraine und immer größer als einen Meter achtundsiebzig. Jedenfalls hatte ihm diese … Galina – oder hieß sie doch Swetlana? – sehr vernünftig klargemacht, dass für den Morgen eine Dienstreise nach Frankreich geplant sei und es vielleicht besser wäre, wenn er bei der Ankunft am Flughafen nicht allzu derangiert wirke. Die blöde Kuh Alexandra – oder Oxana? – hat natürlich recht, und zwar nicht nur wegen des Zolls, sondern weil er wieder einmal den Flug über den Ärmelkanal ertragen und ein paar Stunden in Gesellschaft dieses lästigen Terry verbringen muss. Schon beim letzten Mal hatte James feststellen müssen, dass er unter dem Einfluss von MDMA Terry geradezu als Horrortrip empfindet. Das Mädel lag natürlich goldrichtig, aber James erträgt es nicht, dass jemand sich ihm widersetzt, und so hatte er sie vorhin beim Verlassen des Lokals abserviert. Seit einiger Zeit ist ihm das MDMA ohnehin deutlich lieber als jeder Fick. Wozu also die wechselnden und leicht austauschbaren Slawinnen mit teurem Champagner verwöhnen? Ihm bleiben noch zwanzig Minuten bis zu seinem Treffen mit Terry in der Abflughalle. Zeit genug, sich in seinem auf dem Flughafenparkplatz ganz hinten geparkten Saab noch eine Line zu ziehen. Das braucht er jetzt, einmal, um die nachlassende Wirkung des MDMA abzufangen, und außerdem, um das endlose Geschwätz seiner Schwuchtel von Schwager zu ertragen.


  10:55


  Hätte James nicht ausgerechnet in diesem Moment seine Nase über das Kokain gehängt, hätte er seine Schwester vorbeigehen sehen. Ida hingegen hat ihn trotz der dunklen Sonnenbrille erkannt. Jetzt weiß sie, dass sich zwischen den beiden Männern in ihrem Leben etwas Fragwürdiges abspielt. Terry begleitet keinen saudischen Investor nach Le Touquet. Er würde den Ärmelkanal mit James, diesem drogensüchtigen Nichtsnutz überqueren, und das in Idas Flugzeug! Ihr Vater hatte die Cessna aus dem Jahr 1980 bis zu seinem Tod liebevoll gepflegt. Was die beiden Versager wohl vorhaben?


  Le Touquet–Paris-Plage (MEZ = UTC+1)


  12:53


  Warum nur hat Jessica Lola erlaubt, sie zu begleiten? Es muss ein seltsamer Fluch sein, der auf ihr liegt, anders ließe sich nicht erklären, warum sie ihrer Freundin selbst die merkwürdigsten Bitten nicht abschlagen kann. Seit dem Augenblick, als sie Lola eine Stunde vor Abfahrt des Zuges am Bahnhof traf, weiß Jessica, dass der Ausflug nach Le Touquet zum Scheitern verurteilt ist. Denn Lola bringt Unglück – so war es und ist es nun einmal. Außerdem ist sie anhänglich wie eine Klette. Ohne die geringsten Skrupel ließ sie sich ihre Fahrkarte von Jessica bezahlen und schwor bei allen Göttern, dass sie längst wieder auf der Rückfahrt wäre, wenn Pedro in Le Touquet einträfe, und dass sie so zeitig nach Paris zurückkehren wolle, dass sie sich immer noch um Sophies tägliche Bedürfnisse kümmern könne. Jessicas Mutter sei schließlich ihre zweite Mama, die sie nie im Stich lassen würde. Außerdem seien sie doch die allerbesten Freundinnen, und nie im Leben käme sie auf die Idee, Jessicas Pläne mit Pedro zu durchkreuzen. Auch, wenn sie nicht begreifen könne, was Jessica an diesem hochnäsigen und mundfaulen Kerl finde. Und auch, wenn sie der Meinung sei, dass man echt noch im letzten Jahrhundert leben müsse »oder sogar im neunzehnten, weißt du, mit dem man uns ständig in der Schule vollsülzt«, um mit sechzehn noch Jungfrau zu sein. »Mensch, Jessica, bleib cool«, sagte sie noch. »Es gibt doch nicht nur diesen Pedro! Such dir einen anderen, und wenn er dir nicht gefällt, wieder einen anderen. Das Leben ist so kurz …«


  Jessica gefällt es, Le Touquet zu erkunden, aber Lolas Gegenwart hindert sie daran, es wirklich zu genießen. Der Taxifahrer fragt, ob es ihr erster Besuch sei und schlägt ihnen, ohne ihnen Zeit für die Antwort zu lassen, eine Sightseeing-Tour vor. »Keine Sorge, es ist kein großer Umweg.« Seither redet er ohne Punkt und Komma und füllt die Stille, die zwischen den Freundinnen entstanden ist. Jess nimmt nur Bruchstücke seines einstudierten Monologs wahr. Anglo-normannische Villen hier, gemütliche Cottages dort. Bis plötzlich ein Gebäude ihre Aufmerksamkeit erregt. Es hat eine solide, imposante, ja geradezu beruhigende Ziegelfassade. Man könnte sich in eine andere Zeit, in ein anderes Land versetzt fühlen. Über dem halbrund überdachten Eingang verkünden stolze Lettern: WESTMINSTER HOTEL. Jessicas Herz zieht sich zusammen. »Heute Abend führe ich dich zum Essen ins Westminster aus.« Pedros Worte sind erst wenige Stunden alt, aber Jess weiß schon jetzt, dass es nicht geschehen wird. Weder das Essen noch die gemeinsame Nacht. Und es hat nicht einmal etwas mit Lola zu tun, sondern mit falschem Karma. Stumm rinnen ihr Tränen über die Wangen. Sie dreht den Kopf zur anderen Seite, zum Wald hin, damit ihre Freundin die Tränen nicht sieht. Sie möchte jetzt auf keinen Fall getröstet werden, sondern ihre Trauer und ihre Verbitterung mit jeder Faser genießen.


  Ohne etwas von dem Drama zu ahnen, das sich neben ihr abspielt, betrachtet Lola das Foto von James. Schon im Zug war sie sofort auf den Engländer mit dem Koffer abgefahren. Sie hatte nur wenige Minuten gebraucht, um Jessica zu überzeugen, ihr das Bild auf ihr Handy zu schicken und genau sieben Sekunden, um es als Bildschirmhintergrund festzulegen. Seither schwebt sie auf Wolke sieben. Schon seit dem Morgen weiß sie, dass heute ihr Tag ist. Indem ihre Mutter sie an die frische Luft setzte, bot sie ihr die Chance ihres Lebens. Sie würde mit James nach England zurückkehren, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Sobald er ihrer ansichtig würde, wüsste er es auch.


  Ihr Plan steht schnell fest: Sobald Jessica das Enduro verlässt, würde sie hineingehen, sich ihm gegenübersetzen und ihm erklären, dass er den Ärmelkanal nicht ohne sie überqueren könne, weil es keinen Sinn ergebe, allein nach Hause zurückzukehren, wenn man die Frau seines Lebens getroffen habe. Immerhin hatte sie von zu Hause ihren Pass mitgenommen. Wenn das nicht ein gutes Zeichen war!


  12:57


  Terry ist schon dutzende Male in Le Touquet gelandet und weiß eigentlich, dass man sich vor Seitenwinden hüten und den Steuerknüppel gut festhalten muss. Aber heute fühlt er sich nicht ganz auf dem Damm. Die Bilder seines Albtraums suchen ihn noch immer heim. Ida taucht mit verzerrtem Gesicht aus den Flammen auf und durchbohrt ihn mit Blicken. Alles ist seine Schuld. Das weiß sie jetzt auch und geht nun, um ihm einen ganz besonderen Platz in der Hölle vorzubereiten.


  Auch das Verhalten von James ist besorgniserregend. Seit sie sich im Flughafen von Lydd getroffen haben, knirscht sein Schwager mit den Zähnen, rutscht auf seinem Sitz herum und überprüft ständig, ob sein Koffer auch wirklich sicher zwischen seinen Beinen steht. Terry beobachtet ihn aus dem Augenwinkel, weil er fürchtet, James könne eine unbeherrschte Bewegung machen und die Maschine destabilisieren. Was auch prompt eintritt. Kaum kommt die Landebahn in Sicht, als sein verrückter junger Schwager ohne Vorankündigung den Sicherheitsgurt löst. Terry lässt den Knüppel für eine Sekunde los und wendet sich ihm zu, als eine Bö die Cessna ins Trudeln bringt. Zwar schafft Terry es mit Mühe und Not, das Flugzeug wieder auf Kurs zu bringen, aber da hat er auch schon die Landebahn unter dem Fahrwerk. Die Maschine holpert und bockt, James schlägt mit dem Gesicht auf das Cockpit und seine von den unzähligen Koks-Lines zermürbte Nasenscheidewand beginnt zu bluten. Er blutet wie ein Schwein. Das Flugzeug macht eine halbe Drehung, kippt und kommt im Fünfundvierzig-Grad-Winkel auf einer Tragfläche zum Stehen.


  Terry schnallt sich ab und begutachtet die Situation. James ist weiß wie ein Handtuch. Blut rinnt von der Cockpitscheibe auf den Sitz, besudelt den Armani-Anzug und den Koffer. In James scheint kein Funke Leben mehr zu sein. Einer Eingebung folgend öffnet Terry den Koffer, den sein Schwager auf jeder Reise bei sich hat und von dem er sich keine Sekunde trennt. Bündelweise Zweihundert-Euro-Scheine. Ein Vermögen, dessen Höhe Terry nicht abschätzen kann, das aber bei Weitem die fünfzigtausend Pfund überschreitet, die James ihm nach der zehnten Reise in Aussicht gestellt hat. Wozu noch warten? Sein Schwager ist zweifellos tot, und gleich würden die Bullen kommen, alles filzen, das Geld konfiszieren und ihn verhaften. Dann hätte Terry alles verloren – sowohl das Geld als auch seinen Ruf. Nein, er muss sofort flüchten und den Koffer mit Cash irgendwo verstecken. Danach hätte er ausreichend Zeit, sich Gedanken über die nächsten Schritte zu machen.


  14:08


  Vor achtzehn Minuten hätte der Engländer ins Enduro kommen sollen. Jessica sitzt schon beim zweiten Radler. Lola geht draußen auf und ab und lernt die Sätze auswendig, die ihr die Freundin, die Klassenbeste in Englisch ist, auf eine Serviette geschrieben hat. »You are the one I’ve been waiting for all the time. When I saw your pic, it was love at first sight and I prayed God to open your heart«. Und ähnlichen Blödsinn. Jessie hat ihrer Freundin versprochen, dass sie zu dem hübschen Engländer gehen dürfe, sobald sie die Bar verlassen habe. Lola würde Jessicas Platz einnehmen und versuchen, den jungen Mann zu überzeugen, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen. In Abwesenheit der Hauptperson ist ihr Plan allerdings nichts wert.


  Lola wird unruhig. Was ist dem Mann ihres Lebens passiert? Ihr Bauchgefühl drängt sie, sich sofort auf den Weg zu der Wohnung zu machen. Ohne Jessica zu fragen, nimmt sie deren Schlüssel und geht zu Fuß zum Boulevard Thierry Sabine Nummer 35. Es sind nur zwei Minuten.


  14:27


  Jessicas Handy vibriert. Es ist Lola. Es sei etwas geschehen und sie brauche sie unbedingt. Jess nimmt den Rollenkoffer und verlässt das Enduro in dem sicheren Gefühl, die Dummheit ihres Lebens zu begehen. So muss sich wahres Pflichtbewusstsein anfühlen.


  14:33


  Seit schätzungsweise zwei Minuten und dreißig Sekunden ist Jessica total baff. Sie steht vor einem der Länge nach ausgestreckten Kerl. Er ist ungefähr vierzig. Bewusstlos und gefesselt liegt er auf dem Sofa mit Meerblick. Die Aussicht wird er allerdings kaum genießen. Neben ihm steht ein Koffer, der mit dem von Jess völlig identisch ist. Bis auf die Blutflecken. Lolas Worte lullen sie ein. Sie wiederholt sie immer wieder. Jessica hat große Mühe, ihren Sinn zu begreifen. »Verstehst du, er hat ihn umgebracht. Dazu hatte er kein Recht. Er hat den Mann meines Lebens umgebracht. Jessie, bitte! Sag mir, dass du mich verstehst!« Jessica wendet ihr den Kopf zu und wirft ihr einen vernichtenden Blick zu.


  14:40


  Lola ist verstummt und lässt sich an der Wand hinuntergleiten, bis sie auf dem Boden sitzt. Jessica schließt die Augen und wünscht sich, dass dieser Zustand lange andauern möge. Das Rauschen des Meeres in einiger Entfernung, die Sonne auf den Augenlidern. Sie stellt sich den köstlichen Augenblick vor, den Pedro ihr nun nicht mehr schenken wird, nachdem ihre Freundin alles verbockt hat. Es ist schlimmer als der unverzeihlichste nicht gehaltene Torschuss. Wie soll sie das bloß überleben?


  Ein wenig trauern. Sich vornehmen, sich ihrer plötzlich irgendwie lächerlich wirkenden Jungfräulichkeit mit einem anderen Jungen zu entledigen. Vielleicht wäre es gut, vielleicht auch nicht. Jedenfalls wäre es die Realität. Und jetzt gilt es, den Saustall in den Griff zu bekommen. Aber dazu muss sie zunächst verstehen, was eigentlich geschehen ist.


  15:00


  Ida ist unglaublich wütend. Sie weiß nicht, was ihr Mann und ihr Bruder vor ihr verbergen, aber dass sie sich zusammentun und sie anlügen, bringt sie in einem unvorstellbaren Maß auf die Palme zumindest unvorstellbar für die beiden. Ihre maßlose Wut hatte sie dazu gebracht, zu handeln. Nachdem sie am Flughafen von Lydd gesehen hatte, wie ihre Cessna mit Terry und James an Bord abhob, ließ sie sich Auskunft über die Flugroute geben. Kein Problem: Immerhin ist das Flugzeug auf ihren Namen zugelassen. Anschließend machte sie sich, ohne auf irgendwelche Geschwindigkeitsbegrenzungen zu achten, auf den Weg nach Folkestone und zum Eurotunnel. In ihrer Wut umklammerte sie das Lenkrad ihres Rover so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Unterwegs rief sie über die Freisprecheinrichtung ihren Banker an. Seit mehr als zehn Jahren hatte sie sich nicht mehr um die Konten der Immobilienagentur gekümmert, obwohl sie, wie im Testament festgelegt, deren einzige Inhaberin ist. Peinlich berührt versuchte Mr Clerkenwell zunächst, ihren Fragen auszuweichen, gab aber angesichts ihrer kalten Wut klein bei und musste gestehen, dass die Konten leer seien. Und nicht nur das. Die angehäuften Schulden beliefen sich mittlerweile auf etwa fünfzigtausend Pfund. Ida hatte verstanden und legte auf. Sie gab noch mehr Gas.


  Unterwegs kamen die Erinnerungen. Der Skandal um die Schwangerschaft ihrer Mutter Sandra, die schon seit Jahren nicht mehr mit Idas Vater Alfred schlief. Der Skandal blieb innerhalb der erdrückenden vier Wände des Familienanwesens, denn der hoch angesehene Sir Alfred Fischer bestrafte zwar seine Ehefrau Jahr um Jahr für ihren Fehltritt, zog aber den Bastard James voller Verachtung auf. Während der gesamten Zeit litt Ida in aller Stille, und nur die Liebe zu Gott ermöglichte es ihr, in diesem Haus des Hasses durchzuhalten. Erst in dem Moment, wo sie in ihrem Auto zum Kontinent hinüber raste, akzeptierte sie endlich die im Grunde ungerechte Wahrheit: Sie hasste ihren kleinen Bruder seit dem Tag seiner Geburt. Er war der lebende Beweis für ihr Unglück. Nie zuvor hatte sie gewagt, es sich einzugestehen. Bis jetzt, ganz allein in der Dunkelheit des Eurotunnels.


  Als Ida zwei einhalb Stunden später am Flugplatz von Le Touquet ankommt, sieht sie schon von Weitem das Flugzeug auf der Landebahn stehen. Auf die Tragfläche gekippt und über und über mit Löschschaum bedeckt, bietet es einen traurigen Anblick. Ida spielt die Unwissende und erfährt, dass der Pilot verschwunden sei und der Passagier im Krankenhaus liege. Sie fährt zur Klinik, wo sie genau zur Besuchszeit eintrifft. James wird versorgt, aber nicht bewacht. Wahrscheinlich ist die Polizei unterbesetzt, oder man hält es nicht für nötig. Sobald James aufwachte, würde vermutlich jemand kommen und seine Aussage aufnehmen. Kein Grund zur Eile. Was sollte in Le Touquet schon Schlimmes passieren?


  15:20


  Terry ist inzwischen wieder wach, sitzt aber immer noch gefesselt auf dem Sofa. Er wirft Lola, die ihn vorhin beim Betreten der Wohnung niedergeschlagen hat, furchtsame Blicke zu. Die Tür war offen gewesen. Aber wie hätte man ahnen sollen, dass jemand auf die Idee kommen könnte, die Küche mit einem großen Nudelholz auszustatten? Das Mädchen, das in der Wohnung gewesen war, hatte den blutigen Koffer gesehen, ohne lang nachzudenken, nach dem Nudelholz gegriffen, das dummerweise auf der Arbeitsfläche lag und es ihm – paff! – über den Schädel gezogen. Er hätte dabei draufgehen können. Lola, heißt sie wohl, die Schlägerin, wie er jetzt erfährt. Glücklicherweise ist da noch das andere Mädchen. Jessica. Sie sollte er zu beschwichtigen versuchen, indem er ihr erklärte, dass ihm keine Wahl geblieben sei, dass James reglos, wahrscheinlich tot im Flugzeug gelegen habe und er mit dem Geld habe fliehen müssen, weil sonst alle alles verloren hätten.


  15:30


  James öffnet die Augen, begreift aber absolut nicht, was er sieht. Er scheint in einem Krankenhausbett zu liegen. Aber was ihm noch viel unwahrscheinlicher vorkommt: Seine große Schwester sitzt neben ihm auf dem Besucherstuhl. Vielleicht löst sich der böse Traum ja in Wohlgefallen auf, wenn er die Augen schließt. Er zieht sich in sich zurück, lässt die Lider sinken und erinnert sich. Der Unfall. Mist, das ist es – der Unfall. Okay, er befindet sich im Krankenhaus, aber durch den Schock hat sich wohl die Wirkung des Kokains verstärkt. Wenn er die Augen jetzt ganz langsam wieder öffnet, wird sich die Wirklichkeit um ihn herum bestimmt stabilisieren, und die blöde Kuh Ida ist nicht mehr da.


  Aber nein! Sie sitzt immer noch neben ihm. Mit einem kleinen, bösartigen Lächeln, das er bisher nicht an ihr kannte. James versucht, etwas zu sagen, bekommt aber die Zähne nicht auseinander. Er bemüht sich, sich aufzurichten, aber da ist nichts zu machen. Er ist fest an sein Bett gefesselt. Und jetzt neigt sich diese bigotte Person, diese Schlampe, die mit ihrem Vollidioten von Ehemann das ganze Erbe durchgebracht hat, auch noch über ihn und beginnt, auf ihn einzureden. »Hör zu, kleiner Bruder. Bisher habe ich dir alles durchgehen lassen, du Kuckuckskind. Aber das war ein Fehler. Du gleichst deinem blöden Vater, diesem Hochstapler von Pastor, der mir mein ganzes Leben versaut hat. Und ehe die Sache für dich noch schlimmer wird, wirst du mir jetzt brav alles erzählen. Was habt ihr jede Woche hier zu suchen, und wo finde ich mein Miststück von Ehemann?« James hatte seine Schwester noch nie Kraftausdrücke benutzen hören. Er wusste nicht einmal, dass sie welche kannte.


  15:40


  James hatte sich immer für einen harten Kerl gehalten. Er träumte davon, ein Yakuza zu sein, der weder Schmerz noch Tod fürchtete. Nie hätte er gedacht, dass ihm die schrecklichste Prüfung seines Lebens von einer Frau angetan würde. Und dann auch noch von seiner Schwester, der Frau, die er am meisten und vor allen anderen verabscheute. In ihrer Jugend hatte Ida eine Ausbildung zur Krankenschwester begonnen. Sie sah sich bereits als zweite Florence Nightingale auf den Schlachtfeldern im Südsudan, wo die Christen einen heiligen Krieg gegen die moslemischen Eroberer führten. Dann aber heiratete sie Terry. Er war ehrgeizig, ein Mann der schönen Worte, und bot ihr vor allen Dingen die Möglichkeit, der bedrückenden, mit Angst aufgeladenen Atmosphäre im Haus ihres Vaters zu entkommen. Sofort gab Ida ihre Krankenschwesterausbildung und ihren Traum auf, gute Christen in Afrika zu retten. Aber an einiges aus der Ausbildung erinnerte sie sich noch, Wissen, das ihr heute nützlich sein würde.


  Mit angstvoll aufgerissenen Augen verfolgt James das langsame Vordringen der Luftblase im durchsichtigen Schlauch seiner Transfusion. Seine Schwester hat ihm ruhig und sehr detailliert erklärt, was passieren würde, wenn die Blase sein Herz erreicht. Dann wäre es vorbei mit ihm, seinen MDMA-seligen Abenden und den blonden Models von mindestens einem Meter achtundsiebzig. Dann stehe er ganz allein vor seinem Schöpfer, und in diesem Moment wolle sie keinesfalls mit ihm tauschen. James beobachtet das langsame Vorrücken seines Todes den durchsichtigen Schlauch entlang. Er muss sich eingestehen, dass er kein Yakuza ist, sondern lediglich ein kleiner, weißer Engländer, der Angst vor dem Sterben hat. Mit Tränen in den Augen fleht er Ida mit Zeichen an, ihn zu schonen. Er bettelt um Mitleid. Er pinkelt ins Bett.


  15:47


  Angeekelt rümpft Ida die Nase und zieht die Kanüle. Sie löst James das Klebeband vom Mund und wartet. Hastig beginnt ihr Halbbruder, das Kuckuckskind, der Sohn des verlogenen Pastors, der ihre Kindheit ruiniert hat, sich alles von der Seele zu reden. Drogenhandel, MDMA, Geld, das Treffen im Enduro. Er gibt Ida die Adresse der Wohnung und bittet sie tausendmal um Entschuldigung. Ida jedoch straft ihn mit Verachtung und nimmt sein Handy aus der Tasche seines Armani-Jacketts. Sie prüft die Protokolle der letzten Anrufe und muss unwillkürlich lächeln, als sie erkennt, dass James dumm genug war, die am häufigsten angerufene Nummer mit dem Namen »Boss« zu versehen. Ihr Bruder wird blass und stürzt sich in eine neue Litanei. »Ich bereue von ganzem Herzen. Ja, ich bin ein Sünder vor dem Herrn. Wenn ich hier rauskomme, werde ich Buße tun. Ich schwöre es dir, Ida, ich schwöre es dir bei meinem Leben. Aber wenn du verrätst, was geschehen ist, ehe ich entweder das Geld oder die Drogen zurückbekommen habe, bin ich ein toter Mann. Tot, verstehst du?«


  »Ja, ich verstehe sehr gut«, wirft Ida gleichgültig hin und knebelt James von Neuem. »Und obwohl ich dich immer gehasst habe, obwohl du seit deiner Geburt der Grund für mein Unglück bist, gebe ich dir eine Chance, da wieder rauszukommen. Aus christlicher Nächstenliebe.« Sie schließt die Augen, beginnt einen Psalm aufzusagen und löst die Fesseln ihres Bruders.


  »Und ob ich schon wanderte im finstern Tal,


  fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.


  Du bereitest vor mir einen Tisch


  im Angesicht meiner Feinde. Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein.


  Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang,


  und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar.«


  15:55


  Ida parkt vor dem Haus am Boulevard Thierry Sabine 35. Ehe sie aus dem Rover aussteigt, tippt sie auf James’ Handy eine SMS an den »Boss«.


  James


  Koffer wurde gestohlen. Holen Sie mich aus dem Krankenhaus von Le Touquet ab, ehe die Polizei zur Vernehmung kommt.


  Dieses war der erste Streich!


  Brighton (UTC/GMT = MEZ-1)


  14:55


  Floyd steht am Ende der langen Mole von Palace Pier und blickt hinaus auf das Meer in Richtung Normandie. Er denkt an die hübsche Englischlehrerin, eine Französin, die er vergangenes Jahr in Étretat kennengelernt hat. Wie hatte sie noch geheißen? Malika? Fatima? Der Name liegt ihm auf der Zunge. Samira! Das war es! Sie war etwas Besonderes, aber klar, wenn man seinen Lebensunterhalt am Gesetz vorbei verdient und das als Vollprofi, vermeidet man engere Bindungen. Eric, eiskalte, Statur Kleiderschrank, der ihn ständig begleitet, steht drei Schritte hinter ihm, wie es sich gehört. Floyd fühlt sich gut und im Vollbesitz seiner Kräfte. Seit drei Monaten leitet er die Niederlassung Brighton der Stone-Familie, eines Syndikats, das sich im Südwesten Englands etabliert hatte. Alles läuft wie geschmiert. Vor allem, seit er dank dieses jungen Franzosen Pedro sämtliche Electro-Clubs der Heimat von Fatboy Slim mit MDMA versorgen kann, was keine Kleinigkeit ist. Floyd schließt die Augen und erlebt noch einmal den Moment, als Samira auf ihn zukam und ihre makellos weiße Bluse aufknöpfte. Vielleicht sollte er sich doch noch einmal ein Wochenende mit ihr in der Normandie gönnen. Ihre Nummer muss er noch irgendwo haben. Ein leichtes Tippen auf die Schulter holt ihn aus seinen Tagträumen. Wütend öffnet Floyd die Augen und dreht sich zu Eric um, der ihm mit bedauernder Miene sein Smartphone hinhält.


  15:00


  Was Floyd auf dem Bildschirm liest, macht beim besten Willen keinen Sinn. Krankenhaus? Koffer? Was soll dieser Mist heißen? Floyd denkt einen Augenblick nach, nickt dann und gibt Eric das Smartphone zurück. »Schade, eigentlich mochte ich ihn. Tu, was nötig ist.«


  Le Touquet–Paris-Plage (MEZ = UTC+1)


  16:02


  Für Terry sieht es alles andere als rosig aus. Lola hat sich mit dem Nudelholz auf den Weg zum Krankenhaus gemacht – man kann ja nie wissen , aber zuvor dem bleichen Engländer versprochen, dass sie zurückkommen und ihn mit bloßen Händen erwürgen würde, falls James tot wäre. Jessica hat ihm erklärt, dass sie jetzt warten müssten, bis Pedro über sein weiteres Schicksal befunden habe. Pedro sei ein gerechter Mensch und keinesfalls ein Killer, er solle sich also keine Sorgen machen, aber nur Pedro könne diese Entscheidung treffen. Mindestens zum vierzehnten Mal bemüht sich Terry in seinem einigermaßen korrekten Französisch, Jessica anzuflehen, sie solle ihn gehen lassen. Einfach nur gehen lassen, mit einem der beiden Koffer – ganz gleich, welchem. Sie wäre doch eigens hergekommen, um die Koffer zu tauschen, oder etwa nicht? Jessica blickt ihn an, ohne etwas zu sagen. Genauso hatte sie früher ihre Gegenspielerin auf dem Fußballplatz angeschaut, wenn diese sie glauben machen wollte, sie ziele auf die rechte untere Ecke, tatsächlich aber das linke obere Lattenkreuz im Visier hatte. Plumpe Strategie zieht bei Jessica nicht. No way. Schließlich gibt Terry es auf. Er hört auf, Spucke damit zu vergeuden, dieses Mädchen zu überreden, das ihm ohnehin nicht zuhört. Er schweigt, schließt die Augen und lauscht der Stille.


  16:04


  Drei kernige Schläge dröhnen an die Tür, und Idas kräftige Stimme schallt durch die Wohnung. »Terry, mach die Scheiß-Tür auf! Ich weiß, dass du da drin bist!«


  16:05


  Nachdem er gerade dreiundzwanzig Euro an der Pokermaschine im Casino des Quatre-Saisons gewonnen hat, vibriert Brett Gilmores Handy. Die Nachricht ist kurz und präzise.


  Boss


  Krankenhaus von Le Touquet, angekündigten Termin wahrnehmen und F. abwickeln. Koffer (evtl. 2) in Wohnung Bd. T. Sabine 35 bringen.


  Brett, der sich zu einem wohlverdienten Wochenende in Le Touquet aufhält, war von Floyd vorgewarnt worden, dass er möglicherweise zur Verstärkung bei der eigentlich einfachen Mission von James hinzugezogen werden könnte. Ein Koffertausch in einem Café war normalerweise keine weltbewegende Sache. Aber manchmal gehen auch einfache Aktionen schief. Trotzdem tut es ihm leid, James Fischer eliminieren zu müssen. Er findet James sympathisch, der ihm bei Gelegenheit immer wieder einmal ein russisches Model zugespielt hatte. Die letzte, sie hieß Swetlana, war ein echter Knaller. Mit ein paar Gramm Koks, jeder Menge Dom Pérignon und Fatboy Slim an den Turntables hatten sie einen irren Abend verbracht. Aber Job ist Job.


  16:12


  Seit nunmehr sieben Minuten taxieren sich Ida und Jessica. Die eine ist so erfüllt von Hass, wie die andere unerschütterliche Ruhe ausstrahlt. Nur die Schlauere würde den Sieg davontragen. Also reden sie miteinander, indem sie einfache Worte benutzen. Koffer, Geld, Drogen. Ida will das Geld. Sie behauptet, es gehöre ihr, weil ihr Ehemann das gesamte Familienvermögen verschleudert habe und ihr daher eine Entschädigung zustehe. Terry lasse sie Jessica dafür gern da, sie könne mit ihm machen, was sie wolle. Nur schnell müsse sie sein, denn James’ Auftraggeber wüssten Bescheid und könnten jeden Augenblick an der Tür aufkreuzen. Jessica denkt nach.


  Lola besitzt die erstaunliche Fähigkeit, immer alles zu erreichen, was sie will. Im Krankenhaus gibt sie sich als James’ Freundin aus und kommt genau in dem Augenblick in seinem Stockwerk an, als er von der Schwester in sein Zimmer gebracht wird. »Aber was machen Sie da bloß, Monsieur? Sie dürfen die Infusionsnadel nicht einfach herausreißen. Und zum Herumlaufen sind Sie noch viel zu schwach.« Lola wartet, bis James wieder im Bett liegt, an der Infusion hängt und die Krankenschwester fortgegangen ist, ehe sie in das Zimmer schlüpft. Wie er da im Krankenhaushemd in seinem Bett liegt, wirkt er wie ein gehetztes Tier. Zwar hat sie sich ihr erstes Zusammentreffen ganz anders vorgestellt, aber so ist es noch viel besser. Er ist ihr ausgeliefert, und sie hat die Macht, ihn zu retten. Es genügt, dass er ihr vertraut, und das weiß sie zu erreichen. Sie legt ihren Zeigefinger auf ihre lipglossglänzenden Lippen. »Pst, beautiful man, trust me, and I will save you.« Ihr Handy piepst. Eine SMS.


  Jessica


  Komm schnell, alles läuft schief. Killer sind unterwegs, um James und Terry zu töten. Wenn sie uns finden, geht es uns auch an den Kragen.


  Lola lächelt und beginnt die Melodie zu summen, die sie mit zwölf, dreizehn Jahren besonders mochte. Es ist ein Stück von Beyoncé, das damals in Endlosschleife bei ihr lief. Sie hatte sogar die Tanzschritte gelernt.


  Who run this motha? Girls / Who run this motha? Girls


  Who run this motha? Girls / Who run this motha? Girls


  Who run the world? Girls / Who run the world? Girls


  Who run the world? Girls / Who run the world? Girls


  16:27


  Immer noch im Krankenhaushemd, über das er allerdings sein blutbeflecktes Armani-Jackett gezogen hat, erreicht James von Lola gestützt den Krankenhausparkplatz. Dort laufen sie Brett über den Weg. Der Killer, den die unerwartete Erscheinung ein wenig aus dem Gleis wirft, zögert einen Augenblick schuldbewusst, eher er die geladene Beretta zieht, die hinten im Bund seiner Jeans steckt im Kreuz, da wo sie nicht so auffällt. Er zögert exakt so lang, wie Lola braucht, um ihm einen wohlgezielten Tritt zwischen die Beine zu versetzen. Seit einem Jahr schon übt sie diese Bewegung in jedem ihrer Selbstverteidigungskurse. Unmittelbar darauf folgt ein Schlag mit dem Nudelholz in den Nacken. James kann es kaum fassen. Woher kommt diese junge Französin, die behauptet, verliebt in ihn zu sein, und ihm gerade das Leben gerettet hat? Sie muss sein Schutzengel sein, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Gott hat seine Gebete erhört. Er ist gerettet. »He, James, der Typ da wird nicht für immer ausgeknockt bleiben. Komm, wir verschnüren ihn, nehmen ihn mit und hauen ab. Einen Killer können wir schließlich nicht frei herumlaufen lassen.« James versteht zwar kein Wort, nickt aber. Sie ist sein Schutzengel, und er legt sein Leben in ihre Hände.


  16:40


  In Bretts Subaru finden sie alles, was sie brauchen: Kabelbinder, Isolierband und so weiter. Der Möchtegernkiller liegt solide gefesselt auf dem Rücksitz, als Lola vor dem Boulevard Thierry Sabine Nummer 35 parkt. Jessica, Ida und die beiden Koffer warten bereits auf dem Gehsteig. Trotz frühsommerlicher Temperaturen herrscht eine eisige Atmosphäre zwischen den beiden. Lolas Auftauchen verändert das Kräfteverhältnis enorm. Als Ida ihren Bruder brav auf dem Beifahrersitz und Brett gefesselt auf dem Rücksitz sieht, begreift sie, dass sie die beiden Mädchen nicht mehr übertrumpfen kann. Sie muss sich schnell entschließen: Entweder, sie nimmt den Koffer mit dem MDMA, oder sie hat nichts. Aber zunächst untersucht sie den Killer. Das eine Jahr ihrer Krankenschwesternausbildung hat sich heute wirklich amortisiert. Ida legt Brett in Höhe der Halsschlagader zwei Finger auf die Luftröhre und schüttelt den Kopf. »You killed him, littel girl.« Sie zieht das Telefon aus der Tasche und wählt die Nummer vom »Boss«.


  Paris (MEZ = UTC+1)


  19:32


  Pedro sieht Jessica auf dem Bahnsteig des Gare du Nord auf sich zukommen. Lächelnd zieht sie einen blutbefleckten Rollenkoffer hinter sich her. Er mustert sie und begreift, dass sie sich verändert hat. Er weiß nicht, was in Le Touquet geschehen ist, aber stellt fest, dass sie kein kleines Mädchen mehr ist. Einerseits ist er erleichtert, andererseits macht ihn die Erkenntnis traurig.


  Brighton (UTC/GMT = MEZ-1)


  22:00


  Am Ende der langen Mole von Palace Pier trifft sich Ida mit Floyd und übergibt ihm den Koffer. »Mein Bruder wird Ihnen keine Probleme mehr bereiten. Sie werden nie wieder von ihm hören. Ab heute bin ich Ihre Kontaktperson. Ich bin Kantorin der Open Heart Church of Hastings, ich nehme keine Drogen, und ich schlafe nicht mit russischen Models. Etwas Besseres werden Sie kaum finden. Natürlich habe ich gewisse Vorsichtsmaßnahmen getroffen, falls mir etwas zustoßen sollte, aber damit kennen Sie sich sicher bestens aus, und ich brauche es Ihnen nicht im Detail zu erklären. Ach ja, hier ist die Adresse, wo Sie den armen Brett finden. Es war wirklich keine böse Absicht, das darf ich Ihnen versichern. Ich werde für seinen Seelenfrieden beten.«


  Le Crotoy (MEZ = UTC+1)


  23:03


  Lolas Großmutter freute sich unendlich über das Wiedersehen mit ihrer Enkelin. Seit mehr als einem Jahr hatte Lola sich geweigert, ihre Ferien in der Somme-Bucht zu verbringen, denn sie hatte die Nase voll von Fischmärkten und rosa Flamingos. Aber jetzt, mit James, träumt sie plötzlich von einem einfachen Leben fern der Großstadt. James wurde im ersten Raum im Obergeschoss untergebracht, gleich neben ihrem eigenen, so tröstlich bäuerlich eingerichteten Schlafzimmer.


  Lola hat eine Wärmflasche für ihn gemacht und eine Daunendecke über den Mann ihres Lebens gebreitet. Während er langsam in den Schlaf hinübergleitet, gilt sein Blick allein ihr, seinem Schutzengel. Der Blick ist voller Bewunderung.


  Brighton (UTC/GMT = MEZ-1)


  02:27


  The Arch, die neue In-Disco von Brighton, ist brechend voll. Floyds Dealer arbeiten diskret und gründlich und sehen aus wie jeder andere Clubber. Sie haben alles im Blick und stellen sicher, dass es niemandem an etwas fehlt. Dank ihrer Mithilfe ist die Menschenmenge mit MDMA, dem Treibstoff der Nacht, gut versorgt. Als Fatboy Slim ans Mischpult tritt, werden alle von einer Woge aus Liebe der unverfälschtesten Art mitgerissen – diejenigen, die etwas eingeworfen haben ebenso, wie die, die straight geblieben sind.


  We’ve come a long long way together / Through the hard times and the good,


  I have to celebrate you baby / I have to praise you like I shouldddddd


  I have to praise you / I have to praise you / I have to praise you /


  I have to praise you / I have to praise you / I have to praise you


  I have to praise you / I have to praise you like I shouldddd


  Leseprobe


  ENTFLIEHEN

  KANNST DU NIE


  von Karim Miské


  Übersetzt aus dem Französischen

  von Ulrike Werner-Richter


  


  

  [image: Leseprobe]


  


  

  MIT ’NER GLOCK IM MUND

  QUATSCHSTE NICHT MEHR VIEL!


  Booba


  


  

  1


  Ahmed betrachtet die Wolken am Himmel. Dahinziehende Wolken. Schöne Wolken.


  Heute hat er das Haus nicht verlassen. Er hat noch ein Baguette, eine Packung Schinkentortellini und eine Lachs-Spinat-Quiche in der Tiefkühltruhe, es ist noch ausreichend Butter für drei Sandwichs da und ein Rest selbst gemachte Erdbeermarmelade von seiner Nachbarin Laura, die über ihm wohnt. Vielleicht würde er Laura sogar begehren, wenn er noch wüsste, wie man das macht. Im Kühlschrank stehen sechs Flaschen Evian, und im Küchenschrank befinden sich neben einer Tafel dunkler Nussschokolade noch fünf Flaschen Tsingtao-Bier, eine halbe Flasche Whisky, drei Flaschen Wein und sechs Dosen alkoholfreies Bier, die sein Cousin Mohamed bei seiner Abreise nach Bordeaux vor acht Monaten hier vergessen hat. Außerdem hat er noch ein Paket Tuc-Kräcker, eine halbe Salami, einen drei viertel Valançay-Käse, einen halben Liter Milch und einen kümmerlichen Rest Müsli. Tee und Kaffee reichen auch noch. Ahmed kann sich also getrost den drei Komma sieben Kilo Büchern widmen, die er am Vortag bei Monsieur Paul gekauft hat.


  Er kauft seine Bücher antiquarisch in diesem winzigen, altmodischen Laden in der Rue Petit. Monsieur Paul verkauft seine Bücher nach Gewicht, und manchmal legt er wortlos noch einen zusätzlichen Titel auf Ahmeds Stapel. Werke von Ellroy, Tosches und Manchette. Dann zwinkert Ahmed Monsieur Paul zu, dankbar, dass der Buchhändler ihn vor dem endgültigen Absturz bewahrt. Diese Autoren werden ihm im Gedächtnis bleiben.


  Ahmed liebt Gedichte. Leider kennt er nur Bruchstücke auswendig, die von Zeit zu Zeit wie Blasen in seiner Seele aufsteigen. Oft sind es nur einzelne Verse, ohne Autor und ohne Titel. Eine Zeit lang hatte er Baudelaire sehr gern gemocht, aber das hatte sich geändert, und dann hatte er schließlich ganz mit dem Lesen aufgehört. Na ja, jedenfalls beinahe. Heute kauft er sich Le Parisien, wenn er morgens mal das Haus verlässt. Und jede Menge Krimis. Von seltenen Ausnahmen abgesehen, verwechselt er oft die Namen der Autoren, weil er häufig das Gefühl hat, immer das Gleiche zu lesen. Aber genau das ist es, was er will. Sich vergessen. Sich in der Ganzheit der Welt verlieren. In etwas abtauchen, das von anderen geschrieben wurde. Er weiß, dass die Bücher seinen Geist kolonialisieren, aber noch braucht er sie. Noch schafft er es nicht, sich ganz allein seinen Dämonen zu stellen. Das Grausen und die manchmal krankhafte Phantasie anderer Menschen helfen ihm, die Ungeheuer zu kontrollieren, die sich irgendwo in seinem Schädel verstecken.


  Er liest wirklich viel. Überall an den Wänden seiner Wohnung lagern gelesene Romane. Ahmed besitzt kein Regal. Er stapelt die Bücher. Je mehr er liest, desto enger wird es. Er hat nachgerechnet: Es sind zweieinhalb Tonnen Krimis, alle bei Monsieur Paul erworben. Bei fünf Tonnen will er aufhören. Nach seinen Berechnungen bleibt dann nur noch Platz für den Weg von der Eingangstür bis zu seiner Matratze. An jenem Tag will er die Tür hinter sich schließen, den Schlüssel im Briefkasten deponieren und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


  Heute Nachmittag aber träumt er. Er betrachtet die wunderschönen Wolken und träumt. Im Geiste verlässt er das Viertel La Villette, in dem er nun schon seit fünf Jahren nicht mehr wirklich lebt. Er spürt, wie er sich langsam löst und davonschwebt.


  Mit einem Mal fühlt er einen Tropfen auf seinem himmelwärts gerichteten Gesicht. Ein zweiter fällt auf den sauberen Ärmel seiner Galabija, die sein Cousin Mohamed ihm geschenkt hat. Ahmed senkt den Blick und beobachtet den roten Fleck, der sich auf der weißen Baumwolle des Gewandes ausbreitet. Das ist kein Regen. Der dritte Tropfen zerplatzt auf seiner Nasenspitze. Er kostet ihn: Es ist Blut. Furchtsam blickt er nach oben, als wüsste er, was ihn erwartet. Zwei Meter über ihm hängt in einem merkwürdigen Winkel ein regloser Fuß mit einem geometrischen Tattoo am Knöchel. Am großen Zeh bildet sich ein weiterer Tropfen, der Ahmed auf die Stirn zu fallen droht. Er weicht zurück. Der Tropfen fällt auf die weiße Lilie, die einzige Blume auf seinem Balkon. Lauras Blut hinterlässt eine Spur auf der makellosen Blüte. Und Ahmed kehrt in die Welt zurück. Er blickt auf die Wanduhr, ein rundes, grünes Zifferblatt, auf dem lediglich die Zahl Vier steht. Einundzwanzig Uhr fünfzehn. Die Traumreise war offensichtlich lang.


  Der merkwürdige Winkel des Fußes verrät ihm, dass Laura tot ist. Dank seiner Lektüre weiß er, worauf er in einem Fall wie diesem achten muss: Er darf sich nicht verdächtig machen, darf keine Fingerabdrücke hinterlassen und so weiter. Denn eines ist ihm sofort klar: Der Schwarze Peter wird ihm zugeschoben werden. Er weiß es einfach, es gab zahlreiche kleine Hinweise. Wie das Lächeln von Sam, dem Frisör, das sich in ein Brennen im Nacken verwandelt, kaum dass Ahmed ihm den Rücken kehrt. Oder der komplizenhafte Blick zweier angeblich verfeindeter Männer, den er zufällig bemerkt hat. Es geht um irritierende Kleinigkeiten. Ahmed begreift, dass sie rückblickend mit Lauras Tod zu tun haben – aber wie? Er hat nicht die geringste Lust, der Hauptverdächtige zu sein, aber er wird auch nicht die Flucht ergreifen. Er muss unbedingt mehr herausfinden. Er will wissen, was da läuft und warum man ihn mit hineinziehen will. Laura blutet noch, das heißt, der Mord ist noch nicht lange her. Sicher ist, dass der Mörder den Verdacht auf Lauras Nachbarn lenken will, aber er wird vermutlich eine Weile warten, bevor er die Polizei oder die Presse benachrichtigt.


  Ahmed besitzt einen Schlüssel zur Zwei-Zimmer-Wohnung der jungen Frau. Er steigt die Treppe hinauf. Er muss jetzt selber nachschauen, muss die Situation in sich aufnehmen. Die Tür ist nur angelehnt und knarrt leise im Durchzug.


  Er drückt sie mit der Schulter auf, vermeidet aber jeglichen Kontakt mit der Haut. Durch das weit geöffnete Balkonfenster, das sich in einer Flucht mit dem Flur befindet, strömt ein unangenehmer Geruch in die Wohnung. Über den jetzt grauen Himmel ziehen schwarze Wolken heran. In der Ferne ertönt ein Grollen. Ahmed muss sich beeilen. In der Mitte des Wohnzimmers ist der Tisch sorgfältig für zwei Personen gedeckt. Neben einer entkorkten Bordeauxflasche stehen zwei zu zwei Dritteln gefüllte Gläser. Auf einer weißen Porzellanplatte liegt ein Schweinebraten in einer roten Soße. Mitten im Fleisch steckt ein Messer mit schwarzem Griff.


  Wirklichkeit und Scheinwelt vermischen sich, wie bei einem Possenspiel. Der junge Mann schwankt und will sich irgendwo festhalten. Er streckt schon die Hand nach einer Stuhllehne aus, als eine innere Stimme warnend raunt: »Bloß keine Abdrücke hinterlassen!« Schnell weicht er einen Schritt zurück, wendet den Kopf ab und steht plötzlich seinem Konterfei gegenüber. Es ist lange her, dass Ahmed sich zuletzt in einem Spiegel betrachtet hat. Überrascht registriert er seine eingefallenen Wangen, die eher erd- als bronzefarbene Haut und seinen Zehn-Tage-Bart. Die wenigen Frauen, mit denen er sich ab und an vergnügt hat, haben ihm oft gesagt, dass er schön ist. Nie hat er diesen Worten aus einem früheren Leben Bedeutung beigemessen, jetzt jedoch erhalten sie plötzlich einen Sinn. Sein leicht gewelltes Haar, seine vollen Lippen und sein sanfter Blick bilden ein harmonisches Ganzes. Ahmed ist tief bewegt. Er erinnert sich an Lauras sehnsüchtige Blicke, aber auch an die Verschlossenheit seines eigenen Herzens. Er wendet sich von seinem Spiegelbild ab und tritt auf den Balkon. Er muss sich dem Entsetzen stellen, das ihn dort erwartet.


  Laura steht aufrecht, sie ist mit weißem Kabelbinder an der Außenseite des Geländers festgebunden. Vorsichtig nähert Ahmed sich den großen, blauen Augen, die leer in den Abgrund starren. Ihm kommt es so vor, als hätte er sie nie richtig angesehen, als gestatte ihm erst der Tod, ihr freundliches florentinisches Madonnengesicht richtig zur Kenntnis zu nehmen. Er erinnert sich an Lauras diskrete Versuche, ihm ihre Gefühle zu zeigen. Seine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. Erst angesichts dieser unwiderruflichen Endgültigkeit versteht er, was sie ihm hatte sagen wollen. Und was noch schlimmer ist: Er begreift, dass auch er etwas für sie empfand und dass Laura seine Zuneigung zu ihr erkannte, trotz seiner eigenen Blindheit. Sie war schön. Sie hätten sich lieben können. Ahmeds Herz scheint gleichzeitig zu zerspringen und zu erwachen. Seine Hand will zu ihrer Wange, hält aber Millimeter davor inne. Er reißt sich zusammen, die Vernunft siegt. In Ahmed reift ein Gedanke: Laura, ich werde dich rächen. Das ist vielleicht klischeehaft, aber er meint es ernst. Er wagt sich noch einen Schritt vor. Die junge Frau trägt nichts als ein rotes T-Shirt. In ihrem Mund steckt ein Knebel. Der Oberkörper scheint unverletzt zu sein, der Unterleib jedoch ist eine riesige, klaffende Wunde. Inzwischen tropft kein Blut mehr auf Ahmeds Balkon.


  Der Wind frischt bedrohlich auf. Unten biegt ein Polizeiwagen mit eingeschaltetem Blaulicht in die Straße ein. Der Mörder hat also nicht lange gefackelt. Ahmed will gerade Lauras Wohnung verlassen, als er entsetzt feststellt, dass der Mörder die drei Orchideen geköpft hat, die Ahmed während Lauras Dienstreisen immer liebevoll versorgt hat. Nur die Stängel ragen noch aus den Hydrokulturtöpfen. Hastig sucht Ahmed mit den Augen die Arbeitsfläche nach den Blüten ab, findet sie aber nicht. Vorsichtig gleitet er aus der Wohnung, steigt leise die Treppe hinunter und schließt die Tür seines Appartements genau in dem Augenblick, als unten jemand den Aufzugknopf drückt. Er hat keine Abdrücke hinterlassen. Es donnert. Die ersten schweren Regentropfen waschen die Lilie rein. Ahmed schließt Fenster und Fensterläden, zieht die befleckte Galabija aus, rollt sie mit den Ärmeln nach innen zusammen und verstaut sie in einer der Plastiktüten, die man im Supermarkt an der Ecke noch immer kostenlos bekommt. Morgen früh, vor Beginn der Befragungen, wird er sie entsorgen. Er steigt in seinen fadenscheinigen Brooks-Brothers-Pyjama, ein Geschenk seiner letzten Freundin, der Mystikerin Catarina, legt sich ins Bett, schließt die Augen und schläft ein. Träume sind das, was er jetzt am nötigsten braucht. Laura ist tot, er muss leben. Ihm bleibt keine Wahl. Seine Träume werden ihm den richtigen Weg weisen.


  Es klingelt. Jemand klopft an die Tür. »Polizei! Machen Sie auf.« Ahmed hört nichts.


  Seine Gedanken fliegen zu den Lagerplätzen seiner Vorfahren. Zur Quelle. Hoch steigt er über Felder, Berge, Gewässer, Steine und Sand hinauf, bis er schließlich die Wüste und den großen, blauen Berg erreicht. Hier lässt er sich sinken. Er sieht Zelte aus Kamelhaut, Männer, Tiere und Sklaven. Es ist eine biblische, erstrebenswerte und zugleich auf hässliche Weise grausame Menschheit. Eine widersprüchliche Welt, ein Teil seiner selbst und doch das Gegenteil von ihm. Ein unlösbares Rätsel. Ahmed bleibt vorsichtshalber auf Distanz und begnügt sich wie bei jedem Besuch damit, das Lager seiner fernen Verwandten in einer gewissen Höhe zu überfliegen. Unerkannt lässt er sich zwischen den Wächtern der Wüste treiben, den Geiern mit ihren schweren Flügeln, die ihn als einen der ihren akzeptieren.


  Der Geiermensch dreht seine Runden am Himmel und beobachtet, was sich seit seinem letzten Besuch verändert hat. Die Atmosphäre fällt ihm auf. Sie ist undurchdringlicher geworden. In dieser Übergangszone, an der Grenze eines Staates, dem Niemandsland, wo sich Rebellen verstecken, erkennt er für den Kampf ausgerüstete Geländewagen, Menschen in Gewändern und mit Kalaschnikows. Das aber ist nichts Neues. Neu sind die längeren Bärte, die Predigt nach dem gemeinsamen, nach Osten ausgerichteten Gebet, die unruhigen und gequälten Blicke. Die tragische Ironie der Wüstenkrieger ist einer existenziellen Angst gewichen, die sie wie Pech und Schwefel im Selbsthass eint. Aus diesem explosiven Gemisch besteht die Luft, die sie atmen. Schon atmet auch Ahmed das geruchlose, todbringende Gas und spürt dessen Wirkung. Trotzdem weigert er sich, von seinem geheimen Garten Abschied zu nehmen, von diesen Dünen, die ihm allein gehören, von seiner inneren Reinheit. Er verweilt noch. Er trödelt. Und dann entdeckt er hinter einem Zelt das ultimative Bild, eine Karikatur dessen, was er nicht wahrhaben will. Eine merkwürdige, schwarze Gestalt verharrt geduckt im Schatten. Sie hat weder Anfang noch Ende, sondern ist eine Art Geist. Trotzdem hat sie etwas Menschliches, etwas Weibliches sogar, das ihn verwirrt. Die Gestalt wendet die von Schleiern verhüllten Augen zum Himmel, bohrt ihren unsichtbaren Blick tief in seinen und ruft Entsetzen und Verzweiflung in ihm hervor. Der Geiermensch gerät ins Trudeln. Benommen stürzt er dem Boden entgegen. Er kann nicht mehr reagieren. Noch nicht einmal wünschen, er möge nicht abstürzen. Seine gefiederten Freunde beobachten ihn. Sie wissen, dass die verschleierten Augen die zarten Kräfte des Reisenden gebrochen haben. Als Wächter über die Grenze zwischen den Welten zwingen sie ihn, weiterzufliegen.


  HÖHER! HÖHER! HÖHER!


  VORWÄRTS! VORWÄRTS! VORWÄRTS!


  DREH DICH NICHT UM!


  Rasch begleiten sie ihn bis an die Grenze ihres Luftreichs. Ahmed weiß, dass er jetzt ein Verbannter ist. Es steht ihm frei, Sibirien oder Patagonien zu erkunden. Aber hier ist er nicht mehr willkommen.


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren hat Ahmed nicht trinken müssen, um einzuschlafen. Doch sein Schlaf ist alles andere als friedlich. Der Tod, das alte Biest, reibt sich an ihm. Er widersteht ihm, er will sich nicht hingeben. Da überlässt der Tod seinen Platz schließlich einer betörenden Frau, die häufig durch Ahmeds Träume geistert. Nie kommt es zum Liebesakt. Er sieht sie nicht einmal nackt. Nur ein wenig feucht wird es manchmal. In dieser Nacht jedoch bleibt er standhaft und behält seinen Samen und seine Kraft für sich. Die Geister ziehen sich wütend zurück und verkünden ihm Schreckliches. Eisige Schatten. Wind. Peitschender Regen. Blitz. In Ahmeds Kopf spielt sich das Gleiche ab wie draußen vor dem Fenster. Er windet sich, wacht aber nicht auf. Dann fällt Licht auf das bleiche Gesicht des Mörders, und Ahmed öffnet entsetzt die Augen. Er hat das unangenehme Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben, und will nur noch vergessen. Das Bild verschwindet und versteckt sich irgendwo in seinem Kopf. Ahmed weiß, dass es ihn von nun an leiten wird.


  In der Wohnung über ihm wird es laut. Die Polizei ist am Werk.


  »Was ist das denn hier für eine Sauerei? Wieso ein Schweinebraten? Hier im Viertel wohnen doch nur Juden und Araber. Die einen verrückter als die anderen. Sobald du auf die Straße trittst, hörst du nur noch: ›Salam aleikum, Lieutenant‹ oder ›Shalom, Monsieur le Commissaire‹. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, Rachel, aber ich werd hier noch verrückt. Ganz ehrlich. Und ich kapier nicht, was das mit diesem Braten soll. Das ist mir eine Nummer zu hoch!«


  Rachel kennt diese Litanei und unterbricht ihn. »Komm, wir hauen ab. Wir müssen noch den Bericht schreiben.«


  Ahmed hört und hört doch nicht. Er weiß. Die Bullen, die Polente. Schon seit langer Zeit kreuzen sich ihre Wege immer wieder einmal. Dieses Mal jedoch wird er ihnen nicht aus dem Weg gehen können. Er sieht die rothaarige Rachel und den dunklen Jean vor sich. Sie tun, was sie können, aber das ist sehr wenig. Vielleicht auch viel. Morgen muss er vor sechs Uhr seine Galabija loswerden. Und bis dahin: Gute Nacht, Lieutenant.
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  Viertel vor vier. Wenn die Nacht ein Herz hat, dann ist es diese Stunde. Die Lieutenants Hamelot und Kupferstein rauchen geschmuggelte Zigaretten. Sie sitzen unter dem Sternenhimmel im Innenhof des »Bunkers« – der Polizeiwache des 19. Arrondissements. Hier arbeiten sie.


  Nach ihrer Ankunft hatte Mercator sie zu sich gerufen. Er hatte in seinem fast leeren, weiß gestrichenen Büro gesessen und Kreise gezeichnet. Kreise zu zeichnen ist seine Art, Zeit und Raum zu füllen. Alle Polizisten der Wache kennen diesen Spleen ihres Chefs. Sie wissen, dass man ihn dabei auf keinen Fall unterbrechen darf. Hamelot hat Kupferstein einmal darauf aufmerksam gemacht, dass Mercator immer auf die gleiche Weise vorgeht. Da ist zunächst einmal das Papier. Nie lässt der Chef sich dazu herab, seine Kreise auf das offizielle Dienstpapier zu zeichnen, er kauft sich vielmehr eigene Blöcke mit gutem, reinweißem 90-Gramm-Papier. Als Stift benutzt er ausschließlich einen Füllfederhalter der Marke Sheaffer Legacy Heritage. Auch der Rest ist immer gleich. Ein Kreis pro Blatt, immer genau in der Mitte und immer gleich groß. Die fertigen Blätter stapelt er zu seiner Rechten. Alle exakt aufeinander, kein einziges Blatt ragt heraus.


  Hinter seinem Schreibtisch aus lackiertem Ebenholz wirkt Mercator immer wie eine unbegreifliche Gottheit. Trotzdem hat man das Gefühl, dass jede seiner Handlungen einen Sinn hat. Seine geheimnisvolle Aura ist die Grundlage seiner Macht. Er ist wie ein mit Hieroglyphen beschriebener Papyrus – für jeden sichtbar, aber nicht zu entziffern. Letzteres aber reizt Jean. Als gehorsamem Sohn eines vernunftbetonten Kommunisten fällt es ihm schwer, auf das Verstehen zu verzichten. Und so sammelt er Hinweise auf die Eigentümlichkeiten seines Chefs, vertieft aber damit das Mysterium nur noch. Für Rachel hingegen besteht das Geheimnis des Chefs darin, kein Geheimnis zu haben. Sie sieht ihn eher als eine Art Zen-Meister, dessen Lehren sie gerne lauscht. Er strahlt eine unglaubliche Ruhe aus.


  Mercator hat die Figur eines Tenors. Nicht ganz so beeindruckend wie Pavarotti, aber er wirkt ausgesprochen gutmütig. Sein Körperbau entspricht in gewisser Weise seinem Charakter und der Autorität, die er ausstrahlt, und er hat durchaus einen Bezug zum wirklichen Leben. Rachel kann in Mercator lesen wie in einem Kinderbuch. Seine bemerkenswerte Intelligenz zeigt sich sogar in seinen Augen und in seinen präzisen und erstaunlich geschmeidigen Bewegungen. Die runden Wangen, die vollen Lippen und die Rettungsringe über seinem Gürtel verraten, dass er kein Kostverächter ist. Trotzdem wirkt er nicht fett, zwischen Speck und Muskeln herrscht vielmehr ein ausgewogenes Gleichgewicht: Er ist füllig genug, um seine Gegner in Sicherheit zu wiegen, und hat doch ausreichend Muskelmasse, um sich im richtigen Moment auf die Beute zu stürzen – was hoffentlich niemals nötig sein wird. Auf seine Art sieht Mercator gut aus. Ein bisschen wie Marlon Brando in der Rolle des Colonel Kurtz. Nicht jeder erkennt diese Schönheit. Rachel schon, vom ersten Augenblick an. Seine Arbeitsweise spiegelt in ihren Augen das Zusammenspiel zwischen seiner Intelligenz, seiner verborgenen Schönheit und seiner Einstellung: Er ist aus Überzeugung Polizist.


  Auch Hamelot ist übrigens ein guter Polizist. Sogar ein sehr guter. Und er hat recht: Die Methode des Chefs ist immer dieselbe. Mit drei Zentimetern über dem Papier schwebendem Füllfederhalter begutachtet Mercator das leere Blatt. Sehr intensiv. Er schließt die Augen, atmet ein und hebt den Stift. Nach drei Sekunden lässt er mit einer Art Fauchen den Stift auf das Papier niedersausen und zeichnet einen Kreis. Immer mit geschlossenen Augen. Er atmet aus, legt den Füller beiseite, greift nach dem Blatt, öffnet die Augen und betrachtet sein Werk. Aber nur für einen kurzen Augenblick. Dann legt er es vorsichtig auf den Stapel zu seiner Rechten. Es ist vollbracht.


  Rachel und Jean hatten also vor der Bürotür verharrt. Nachdem Mercator seinen Kreis fertiggestellt hatte, hatte er sie hereingewunken und um einen detaillierten Bericht inklusive der Raumaufteilung der Wohnung, deren Ausstattung und der genauen Position des Schweinebratens gebeten. Den hatten sie ihm gegeben: Die Räume der Toten sind unpersönlich und modern eingerichtet, ohne Fernseher, im Bücherregal stehen Balzac, Maupassant und Flaubert, ein Fotoporträt von Miles Davis mit geschlossenen Augen, Kussmund und um das Gesicht gelegten Händen hängt gegenüber einer Reproduktion von Picassos Demoiselles d’Avignon. Im Flurschrank gleich neben der Eingangstür hängt die Flugbegleiteruniform von Air France. Rachel und Jean, noch sehr beeindruckt vom Grauen des Tatorts, hatten ihren Chef auch an ihrem Schrecken teilhaben lassen. Der Commissaire hatte in seinem schwarzen Ledersessel gesessen und mit abwesender Miene aufmerksam zugehört, wie immer. Sein Blick war im Verlauf des Berichts immer düsterer und ernster geworden, als beobachte er einen Schatten, der nach und nach das Büro füllte. Einen Schatten, der ihm schon zuvor begegnet ist und dessen Umrisse nur er allein kennt. Als Rachel und Jean von den enthaupteten Orchideen berichtet hatten, deren Blüten zum Dreieck angeordnet auf der Toilettenbrille gelegen hatten, hatte Mercator sich völlig verschlossen. Er hatte sich mit wenigen, unpersönlichen Sätzen verabschiedet, in denen die Worte »Bericht«, »sieben Uhr morgen früh«, »Ermittlung« und immer wieder »ihr beide« vorkamen, ihnen tief in die Augen geblickt und das Büro verlassen.


  Damit hatte ihre nächtliche Sitzung im Bunker begonnen. Hamelot und Kupferstein waren zunächst auf ein Bier ins Erdgeschoss gegangen, zu den Kollegen, die Feierabend hatten, und anschließend in ihr Büro zurückgekehrt, wo sie ein paar Zeilen geschrieben und schließlich Sushi und japanisches Asahi-Bier bestellt hatten. Die Erinnerungen waren immer mehr verblasst. Um drei Uhr morgens hatte Jean sich noch einmal am Computer versucht. Rachel hatte ein wenig abseitsgesessen und Pissing in a River auf ihrem rosafarbenen iPod nano gehört.


  LEER WERDEN.


  ANFANGEN.


  Möchten Sie erfahren wie es weiter geht? Dann bestellen Sie gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von »ENTFLIEHEN KANNST DU NIE«!


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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